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Jetzt fürchten Päſens wieder neues Unheil, denn ſie 
ſchulden noch immer zweiundzwanzig Mark und fünfzig 
Pfennige für Miete und gelieferte Naturalien, und der 
Bauer hat ihnen ſchon eine neue Pfändung in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt. Das Unglück iſt, daß ſie nun tatſächlich etwas Wert⸗ 
volles im Haufe haben, nämlich eine große zinkene Waſch— 
balje, in der man auch baden kann — die wird nun wohl 
draufgehen ... f 

Des Trompeters mitfühlendes Herz regt ſich, es fällt 
ihm ein, daß er in den letzten Monaten ſeinen Lohn kaum an⸗ 
gegriffen hat — er könnte eigentlich Mathilde helfen . 

„Du“, ſagt er, „wegen der Waſchbalje — alſo, die 
brauchſt du doch nun bald wieder ... Das geht doch nicht, 
daß der Gerichtsvollzieher die Holt . Wenn du Geld 
brauchſt — du kannſt von mir was kriegen ...“ 

Er atmet tief, ein wunderbares, ungewohntes Gefühl 
von Würde, von Reichtum, von Gutſein quillt in ihm auf, 
er muß fortblicken, um dieſen grenzenlos ſtaunenden Augen 
Mathildes auszuweichen. 

Sie kann überhaupt nicht antworten, ſo überwältigt iſt 
fie von dieſem blütengleichen Aufbrechen ſeines Herzens.. 
Ihr Buſen zittert, ſie ſchweigt, ſie will es nicht annehmen, 
will nicht weniger Würde zeigen als er . . . Auch er ſchweigt 
— jetzt fürchten ſie ſich beide, es iſt ein unſagbar fremder 
Boden, auf den fein kühner Edelmut fie beide plötzlich ent— 
fiihrt hat. Sie zittern beide, als ob fie nackt wären. 

In dieſem Augenblick kommen zwei junge Männer zur 
Saaltür herein. Sie kichern, ſie pruſten, ſie tuſcheln ſich 
etwas zu — es iſt offenbar, daß ſie eine höchſt amüſierliche 
Heimlichkeit miteinander haben. Es ſind die Gebrüder 
Brandt, die auf einem großen einſamen Heidehof unfern 
der All ſitzen. Der Altere iſt der Beſitzer, der jüngere der 
„Verwalter“, bei Licht beſehen freilich nichts als Knecht, 
denn er hat ſich mit barem Gelde abfinden laſſen und das hat 
er ſchleunigſt verjubelt. Nun diente er beſitzlos beim Bru⸗ 
de. und hilft ihm wacker, den Hof zu vertrinken. Sie kommen 
zum Schanktiſch, trinken und vergnügen ſich weiter mit 
ihren „etuſchelten Geheimniſſen. 

Noch ſteht der Trompeter in tiefer Verlegenheit da — 
nun wird ſeine Gier gemach wieder geweckt beim Anblick 
dieſer munter erneuten „Lagen“ von Bier und Schnaps. 
Vielleicht — fo denkt er mit feiner blitzſchnell und verräte- 
riſch wiedergekehrten Bettlerpfiffigkeit — hat auch ſeine 
Großmut Mathildes Pflichtgefühl erſchüttert ... 

„Ich möchte auch eine Lage haben ...“ ſagt er laut. 

Mathilde ſchüttelt den Kopf, die Brüder Brandt werden 
aufmerkſam. a 

„Warum ſoll der keine Lage haben . .. 2“ 


„Dem darf ich nichts verkaufen, hat der Bauer geſagt.“ 

„Iſt das nicht der Trompeter, der heute nachmittag auf 
dem Hofe geblaſen hat ...“ 

Edmund hatte, wie oftmals am Sonntag, aus Lange⸗ 
weile und Gewohnheit das Lied der „Zuverſicht“ unter den 
Birken des Hofes ertönen laſſen. 

„So, ſo .. .“, ſagt der Verwalter, „aber wenn nun mein 
Bruder ſich eine Lage kauft oder zwei und der Trompeter 
trinkt ſie da hinten in der Ecke aus — he, darf er das viel« 
leicht auch nicht ...“ 

„Da kann ich nichts gegen 
kaufen ...“ 

„Gut, der Trompeter kriegt eine große Lage und eine 
Zigarre zu zwanzig. Aber, paß auf, Trompeter, du mußt 
dafür blaſen — willſe du das?“ 

Edmund will. 

5 „Ich ſage dir auch, wo du blaſen ſollſt, ich führe dich 
in.“ 

Edmund trinkt ſeine Lage aus, er verläßt mit den 
Brüdern Brandt den Saal und holt geſchwind ſeine Trom⸗ 
pete. Die Brüder führen ihn auf den hinteren Hof, vor den 
verfallenen Schafſtall. Es iſt ſchon dämmerig, und aus der 
Höhle des Stalles dringt kühles, tiefes Dunkel ... 

„Paß auf .. ., flüſtert der Verwalter, „ſei ganz leiſe, 
ich will dir was ſagen: da hinten iſt ein Pärchen drin, dem 
ſollſt du was aufſpielen, daß fie ſich ein bißchen verjagen .. 
Das iſt ein kleiner Jux — willſt du das tun . ..? Du darfit 
aber dann nicht gleich weglaufen, du mußt noch ein bißchen 
bleiben und dann noch einmal blaſen . .. Du kriegſt auch 
nachher noch eine große Lage, oder zwei, wenn du Durſt 
haſt.“ 

Der Trompeter nickt, er ſchleicht in den dunklen Stall, 
erhebt die Trompete und ſchmettert das Lied feines Ahnen 
zur löcherigen Decke empor. Nichts rührt ſich im Stall, nur 
die Ratten poltern über die Balken. Er wartet, getreu 
feinee Verpflichtung, und bläſt noch einmal, langſam und 
gewiſſenhaft . . . Noch iſt er nicht ganz fertig damit, als er 
plötzlich einen Fußtritt in fein Hinterteil bekommt, daß er 
zur Seite taumelt. Er ſauſt mit dem Kopf gegen einen 
Balken, ſtürzt wütend ins Dunkel zurück, aus dem der Fuß⸗ 
tritt kam. Er erhaſcht einen Armel, der ſich ihm entreißen 
will, aber ſeine Wut packt feſt — ſchon hat er den Mann 
holbwegs umarmt, der will ihn fortſtoßen, aber der Trom— 
peter läßt ſich nicht abſchütteln. Sie ringen ſchweigend, 
manchmal nur ſtöhnen fie beide in Qual und Wut .. Jetzt 
liegt der Trompeter unten, der andere iſt ſtärker, iſt ſchwerer 
als der Alte. Die Knie des Unbekannten wuchten auf 
Edmunds Bruſt, und nun ſauſen auch ſchon die Fauſtſchläge 
in ſein Geſicht, auf die Stirn, die Augen, das Kinn ... Er 
ſchreit laut, er brüllt den Jammer ſeines verlorenen Lebens 
heraus, er iſt geſchlagen, gebrochen ... 

Aber der Mann ſchlägt immer noch weiter und jetzt würgt 
er den Alten, und der beginnt zu röcheln, zu grunzen auf 
eine gefährliche Art. 

Und dieſes gräßliche Röcheln holt Hilfe für den alſo 
Bedrohten aus dem tiefſten Dunkel des Stalles herbei. 
Etwas kreiſcht auf dahinten, huſcht herbei und ruft: 


machen, wenn Sie was 
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alten Strolch ins Kitichen. bringen . ..“ 


O — das iſt Ernas Stimme 1 5 ſie hat Angſt, daß 


Cordes Ferdinand ſich ins Gefängnis hinein mordet .. 
Und Ferdinand läßt los, er gibt dem Trompeter einen 
Fußtritt und ſteht auf. 

„Haſt recht“, ſagt er, noch brummen wegen dem Stro— 
mer... Das fehlte noch. 

Er verpuſtet ſich und flopft den Dreck von ſeinen Klei— 
dern. 

„Geh weg, du Hund“, ſagt er noch einmal zum Trom⸗ 
eter, „pack deine Lumpen, marſch auf die Landͤſtraße, wo du 
ingehörſt! Daß du mir nicht wieder unter die Augen 

kommſt!“ 

Dann geht er hinaus. Das Mädchen wartet noch eine 
Weile, dann huſcht auch ſie hinaus. Um den alten Mann 
kümmert ſie ſich nicht weiter. 

Der liegt noch eine Zeitlang auf der feuchten, hartge⸗ 
tretenen Erde des Stalles, jtöhn‘ leiſe und grunzt 
Oh. . . oh . .. Endlich erhebt er ſich und torkelt in die Nacht. 

In der erſten Dunkelheit erhielt Bollmbors Frau den 
Beſuch eines Mannes. Sie hatte ihn nicht erwartet — nein, 
den nicht! 

Es kam ein Mann in ihr Haus geſchlichen, ein geichla- 
gener Mann. Er hatte zerzauſte Haare und einen zer⸗ 
riſſenen Papierkragen, und das Blut lief ihm in feinen 
Rinnſalen aus der Naſe. Er grüßte nicht, er ſtierte vor ſich 
hin, und die Mutter ſchrie: 

„Biſt du betrunken, Menſch . ..?“ 

Er war nicht betrunken, es dauerte eine Weile, ehe er 
erzählen konnte, was ihm geſchehen war. Sie ſchwieg, als 
er ſeine Geſchichte beendet hatte, ſie nickte leicht mit dem 
Kopf und endlich ſagte ſie: 

„Das ſollte wohl ſo kommen — mit einer leichtfertigen 
Magd gibt er ſich ab und einen ehrlichen alten Knecht ſchlägt 
er halb zu Tode ... Du mußt es vergeſſen, Edmund, du 
mußt ihm vergeben.“ : 

Aber er wollte nichts von Vergeben wiſſen, er murmelte 
etwas von „Eintränken“ und von einem „Denkzettel“, und 
die Witwe hörte aufmerkſam zu und ſchwieg wieder eine 
lange Weile. 

„Das ſind ſchlechte Reden“, ſagte ſie dann, „du wirſt doch 
einen Menſchen nicht unglücklich machen und dich ſelber 
dazu. Laß dich warnen, Edmund. Ich weiß, wozu einer in 
der Wut imſtande iſt. Hennecken Guftav hat vor langen 
Jahren einen Knecht gehabt, den hat er geſchlagen, und der 
Knecht iſt hernach hingegangen und hat ihm das Heu oben 
auf der Däle angeſteckt, es war im September und der Bo⸗ 
en war voll. Das ganze Haus und alle Ställe ſind ver⸗ 

rannt ... Das war ſchlimm für den, der es getan hat.“ 

Er hörte gierig zu. 

„Iſt das herausgekommen, Mutter?“ 

Sie ſah ihn forſchend an, wiegte ſchier wehmütig den 
Kopf und ſagte: 

„Herausgekommen. 
kommen. 
aus.“ 

„Warum war es denn ſo ſchlimm für den Knecht?“ 

„Weil er fein Lebelang mit einer Schuld auf dem Ge— 
wiſſen herumlaufen mußte. Das war ſchlimm genug.“ 

Er lachte höhniſch auf: 

„Das wird ſich noch tragen laſſen ...“ 

„Du“, ſagte ſie ernſt, „rede nicht ſo. Ich habe Angſt für 
dich. Ich habe Angſt, daß du auf falſche Gedanken kommſt. 
Der Boden liegt voll Heu und ein Zündholz iſt leicht be⸗ 
ſchafft und kein Menſch iſt auf der Däle und ſie ſind alle im 
Saal. Und er hat ſeine Ernte nicht verſichert, weil er ſo 
klug ift.. 
und du nimmſt es fo leicht mit der Schuld auf dem Ge— 
willen... Ich warne dich.“ 

Er ſtand auf. 

„Gib mir einen Schnaps, Mutter... 
Stimme. 

„Ich gebe dir keinen Schnaps, bewahre tue ich das .. 
Da kommſt du womöglich noch eher dazu und ſteckſt ihm die 
Bude über dem Kopfe an, wo das Heu ſo trocken iſt, und 
du ſagſt dir, es kommt ja doch nicht heraus. Es ſteckt ſo 
mancher ſein eigenes Haus an und kriegt die Verſicherungs⸗ 
ſumme und es kommt nicht heraus. 


.? Nein, das iſt nicht herausge⸗ 
So etwas kommt ja leider meiſtens nicht her⸗ 


bat er mit ruhiger 


Wiuſt 15 dich denn wegen dem 


ob er darauf wartete, daß ſie ihn zurückrufen möchte. 


. Um Himmelswillen —die Verſuchung iſt groß, 


Es ſteckt ſo mancher 
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ane Nachbarn das Ba an, bloß wegen Ber Holen Wort, 

und es kommt nicht heraus ... Warum ſoll ich nicht einem 
böſen Menſchen, der mich halbtot geſchlagen hat, ein bißchen 
einheizen — das ſagſt du dir womöglich erſt recht, wenn ich 
di Schnaps gebe ... Ich warne dich.“ 

Hierauf ſchwiegen ſie beide lange. Endlich ſagte er: 

„Mutter — nicht wahr, ich darf dann wiederkommen zu 
dir, er hat mir ja doch die Türe gewieſen .. 

„Wiederkommen ...? Es geht auf den Winter, und ich 
habe nichts rechtes zu tun. Die Zeiten ſind auch ſo ſchwer, 
daß ich bald die Steuern nicht aufbringen kann. Ich muß 
wohl einen Knecht entlaſſen — ich kann nicht daran denken, 
einen Knecht einzuſtellen. Es geht nicht, Edmund.“ 

Er ſtarrte ſie voller Entſetzen an — etwas, das bis 
dahin noch feſt geweſen war in ſeinem Herzen, geriet ins 
Wanken. Sein Kinn begann wieder zu wackeln. 

„So. das geht nicht . . .? Wo ſoll ich denn hin. 

Sie zuckte die Achſeln, und er ſah ihre Augen, die 5 
ſichtig und kurz über ihn hinglitten — da wußte er, daß ſie 
ihn nie wieder aufnehmen würde. 

„Wohin ... Es gibt wohl noch 
Edmund.“ 

„Auf der Landſtraße — he...?“ 
ſie fortblicken mußte. 
nehmen ...“ 

Sie blickte immer noch fort und ſo hörte ſie nur, wie er 
dann ſchließlich ging, ſeine Schritte ſtapften ſchwer, ſie hörte 
ihn noch mehrmals zögern auf den Flieſen des Flurs, als 
Aber 
ſie rief ihn nicht zurück. Endlich hörte ſie ſeine Schritte auf 
5 langen Däle ferner und ferner werden ... Nun war er 
ort. 

Er ging in ſeine Kammer in Cordes Hauſe und wühlte 
in ſeinen Sachen herum. Das Geld, das er im Bettſtroh 
verwahrt hatte, nahm er an ſich, als er hinunterging. Er 
lugte zur Saaltür hinein — da ſah er hinter dem Treſen 
den frechen Hund ſtehen und Bier ausſchenken. Leute 
aus dem Dorfe waren bei kleinem wiedergekommen, Päſen 
Mathilde ſchleppte Biergläſer an die Tiſche im Saal. Als 
ſie in der Nähe der Tür vorbeikam, rief er ſie herbei; ſie 
trat heran und ſchrie: 

„Herr Jeſus — wie ſiehſt du aus ...! 
ich dir nicht geben, ich darf es nicht ...“ 

„Du brauchſt mir nichts zu geben, Päſen Mathilde, ich 
will dir was geben, hier . ..“ Er drückte ihr fein Geld in 
die Hand, ein paar Scheine, Silberſtücke und ſogar auch 
etwas Kupfer: es war alles, was er hatte. Sie ſagte: 

„Oh Gott bewahre — von dir ..“, und wieder blickte 
ſie ihn ſo entſetzt an. 


„Von mir, jawohl von mir ſollſt du das haben. Da hat 
es doch wenigſtens einen Zweck gehabt, daß ich es nicht ver⸗ 
ſoffen habe.“ 

Sie ſtand da und war blutrot im Geſicht geworden, er 
wich zurück, ſie wurde laut vom Treſen her gerufen, ſie 
mußte fortlaufen und das Geld mußte ſie mitnehmen. 

Er ging wieder hinauf in ſeine Kammer und ſaß wohl 
eine Stunde lang auf dem Bettrand, reglos. Die Bilder 
ſeines Lebens zogen an ihm vorüber und er ertrug ſie mit 
einer toten, ohnmächtigen Qual, die ſchlimmer war als alles, 
was er je erduldet hatte. Dann ſah er ſich ſelbſt noch ein 
Mal an, ein kleines Lichtbild hatte ſich durch alle dieſe wüſten 
Jahrzehnte bis in dieſe letzten Tage hineingerettet. Er 
ſtand darauf in einem Matroſenanzug, zehnjährig, fröhlich 
und reinen Herzens. In der Hand hielt er ein kleines 
Schiff mit ſtolzen Maſten und luſtig geblähten Segeln. Er 
ſtöhnte dumpf, als er das ſah, das Bild englitt feinen Hän⸗ 
den . . . Vor feinen Augen ſtieg der Hafen auf, in dem fein 
Schifflein endlich noch eingelaufen war, die Mutter, die ihn 
nun wieder hinausgewieſen hatte aufs Meer der Heimat- 
loſigkeit, dem ſeine Jahre nicht mehr ſtandhalten konnten, 
ins Nichts, in die Verzweiflung.. 

Er ſtand auf, er hielt es nicht mehr aus — zurückzublicken 
war eine heilloſe Qual, nach vorn zu blicken war die Hölle 
hoffnungsloſer Wege, die er nicht gehen wollte ... Da war 
nur das Jetzt, die Stunde, die ihm einen gargbaren Weg 
bot. Er ſtarb ſchon, als er das dachte, er würgte den bitteren 


manche Dienſte, 


Er lachte wieder, daß 
„Aber die Dienſte mag ich nicht mehr 


Aber Bier kann 


Tod ſchon hinunter. 


Ein kleines Vergnügen winkte ihm noch und er nahm 
es wahr. 
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Das Heu war trocken und er zündete es an drei ver⸗ 
wsiedenen Stellen ar. Es brannte prächtig, der Dachſtuhl 
nahm gierig die Flammen auf, der Kornſpeicher hielt es 
nicht anders — mit Roggen läßt ſich wohl heizen, wenn man 
nur tüchtig Glut anlegt.. Das mürbe Fachwerk des 
Wohnhauſes tat mit, der Viehſtall brannte munter und das 
Brüllen der Tiere hörte erſt niemand, weil alle ſich im Saale 
lauſchend und ſpähend zujammengedrängt hatten. Dort 
nämlich ward gerade das Theaterſtück „Die Verſöhnung am 
Grabe“ aufgeführt. 

Als Cordes Vater in ſeinem Lehnſtuhl den Qualm roch 
und ſich hinausſchleppte, ſah er die Flammen ſchon hoch 
über das Dach in den Himmel lecken ... Tumult und Lärm 

und Gelaufe, die Feuerwehrleute ſtürmen hinaus, das Horn 
gellt oͤurch die Straßen, und nun beginnt auch das Glöckchen 
vom Turm der Schule zu wimmern. Andreas Zerries 
läutet Sturm, er ſelbſt hängt am Strang wie eine rieſige 
Birne und ſchaukelt hin und wider, und die ſeidenen Quaſten 
an ſeinem Schlafrock baumeln gar heftig.. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Meſſingring. 
Skizze von Elſa Maria Bud. 


Sie iſt für den zarteſten Pinſel geſchaffen, den Men⸗ 
ſchenhand führt, dieſe kleine Geſchichte. Japaniſche Maler, 
die den Hauch eines anbrechenden Morgens malen können, 
den feinen Regen über Frühlingsgärten, ſie würden das 
Schmetterlingsgewand dieſer traumhaften Liebe nicht ent⸗ 
hüllen, die ſo ganz von der feinſten Kraft getragen wurde 
— der weltumſchaffenden Kraft der Menſchenſeele. 

Käte, damals acht Jahre alt, war zum Empfang mit 
einem Wieſenſtrauß ausgezogen. Vom beſtandenen Doktor⸗ 
examen kehrte der große Bruder heim und brachte den Stu⸗ 
dienfreund mit, 

„Unſer Nachkömmling!“ ſtellte der junge Arzt vor. Er 
küßte ſie lachend. Rudolf nannte ſeinen Namen, tief herun⸗ 
tergebeugt, und die feſte Kinderhand ergriff er zart. Käte 
hielt ſich ſtarr nach oben gerichtet, etwas Wind wehte die 
Stirn frei, die Augen ſchienen ſonnengeblendet. Sie prüf⸗ 
ten. Senkten ſich dann mit langen Wimperſchatten, ver⸗ 
legen drehte der kleine Fuß im Sande. Sie ſagte „ja“ und 
„nein“ zu vielen Fragen des Bruders. Sie fragte ſelbſt 
nur einmal: „Haſt du's ſchwer gehabt im Examen?“ 

Überraſchend tief war die Stimme, überraſchender war 
das Leuchten der Augen 

„Ich kenne unſere Käte nicht wieder. Sie ſchweigt ja!“ 
neckte der Bruder bei der abendlichen kleinen Empfangs⸗ 
feier. Er ſaß zwiſchen ſeinen Eltern; der Vater hatte wür⸗ 
dig, mit einem Schelm im Nacken, dem erſten Doktor im 
Hauſe der „bewußten Bauern“ einen Trinkſpruch gewidmet. 
eg aus eigener Kelter färbte die Stunde mit goldenem 

auch. 

Käte, die neben dem Freunde ſaß, im hellblauen Kleid⸗ 
chen, ſpürte gr erregtes Frieren. Der Vater ſah fie lange 
an. Was ſah er? 

Sie nippte vom Wein; alles war golden um ſie her, 
ſchön und ſchwebend. Die Stimme Rudolfs hatte eine Me⸗ 
lodie — ſie wußte nicht, wann ſie die gehört. Er unterhielt 
ſich mit der Mutter von Zukunftsplänen, und er behielt den 
ernſthaften Ton bet, auch wenn er mit ihr ſprach. Er wolle 
um die Welt fahren, hatte er berichtet. Es fehlten nur noch 
die letzten Zuſagen der Reederei, die ihn als Schiffsarzt 
nehmen könne. 

„Kommen Sie wieder?“ fragte das Mädchen. In ſeiner 
Stimme war ein leiſes Zittern. 

„Später gewiß. Dann werde ich eine Praxis anfangen“, 
antwortete er, der Fragerin auf die ſamtenen Bürſtchen der 
Wimpern blickend. — — 

Tage tiefer, wohliger Ruhe unter Obſtbäumen kamen. 
Die Freunde lagen im Gras. Manchmal geſellte ſich Käte zu 
ihnen. Schweigend, einen Grashalm zwiſchen atmenden 
Lippen. Rudolf wurde von der geſpannten Kraft des Kindes 
angezogen; öfter beſuchte er es beim Spiel und tat mit, 
immer ſtärker empfand er den Bann dieſer Frühreife. 

Eines Mittags geſchah es, daß ihn zwei Spielgefährtin⸗ 
nen vom Gut mit allen Zeichen der Heimlichkeit aus dem 
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Zimmer holten. Sie führten ihn durch die Yuniitille zum 
leeren Gartenhaus. Käte ſtand da mit einem Aranz Wieſen⸗ 
8 im Haar. Sie nickte ihm zu, als wiſſe er ihre Ab⸗ 
icht. 
„Wir machen Hochzeit. Willſt du jetzt?“ 
„Einverſtanden, Käte!“ Rudolf lachte leiſe, verneigte 


ich. . 

„Iſt das Ernſt?“ 

„Wenn es dir Ernſt iſt, Käte?“ 

Die Gefährtinnen ſtellten ſich auf. Käte befahl, was ſie 
zu tun hatten; dann forderte ſie den jungen Arzt auf, ihr 
die Hand zu geben. Das zum Pfarrer ernannte Kind nahm 
zwei Meſſingringe aus einem Kramkaſten. Einer ſaß an 
Rudolfs kleinem Finger. 

„Sag!“ befahl Käte mit dem Gardinenring am Händ⸗ 
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chen. 
„Ich tue euch zuſammen!“ liſpelte die Kleine verſchämt. 
„Was ſingen!“ ſchlug die Zweite vor. Aber es fiel ihnen 
allen zuſammen nichts Rechtes ein. Das ſeltſame Spiel 
blieb gleichſam in der Luft hängen. Rudolf ſchlug noch einen 
Hochzeitsmarſch durch den Garten vor. Da ſtelzte er, ein 
langer Menſch, neben der kindlichen Braut und brummt⸗ 
Takte aus dem „Sommernachtstraum“. 

Am Abend ſah der Vater — alles ſah er! — das Ring: 
chen an Kätes Hand. „Was hat ſie da wieder ausgeheckt?“ 
Er wandte ſich, als wüßte er um den Zuſammenhang, an 
den Gaſt des Hauſes. 

„Es iſt ein Pfand!“ erwiderte Rudolf. — — 

Sie ſprachen nicht mehr davon. Die Ringe verſchwan⸗ 
den. Als Rudolf ſeinen Antrittstag erfuhr, ging er zuerſt 
zu Käte, es zu berichten. Sie las in einem Märchenbuch, 
hatte die Augen voll Traum und Trauer. 

Ihr lieblicher Umriß, die Hand, die leiſe am Rand des 
Buches bebte, blieben in ſeinem Gedächtnis. Er fuhr mit 
einem Südſee⸗Schiff. An der Afrikaküſte erreichte ſie die 
Nachricht vom Kriegsausbruch. Später wurden fie gekappt; 
Rudolfs Fahrt endete zuletzt im Gefangenenlager der In— 
ſel Man. 5 

Wer weiß, wann im Kinde das Kindliche endet, ob nich. 
ganz früh, im erſten erwachenden Bewußtſein, ſchon die 
Eigenart des Geſchlechts miterwacht? 

Kätes Kinderleben wurde ernſt. Der Bruder fiel. Sie 
hörten einmal vom Schickſal Rudolfs. Dann blieben die 
Nachrichten aus. Jahre rannen wie Tränen, Jahre kamen 
wie Sandſturm, der alles begraben wollte, 

Zehn Jahre waren vergangen. Der Vater ſah an, was 
geblieben war. Die Erde ruhte ſanft, bereit zu blühen und 
Frucht zu tragen, unter ſeinem Blick. Das Haus ſtand. Des 
Hauſes einziges Kind war erwachſen, war ein ſchönes, ein 
verſchloſſenes Inſtrument. Nur manchmal wollten die 
Saiten darin von ſelbſt fingen. Wenn der Vater Käte fand, 
in einer Mußeſtunde unter Bäumen hingeſtreckt, einen 
Grashalm im Munde, dann hörte er, wie ſie irgend einem 
Traum ein Liedchen ſang. 

Junge Männer traten an ſie heran; ſie erfühlten die 
Unnahbarkeit der Seele und zogen ſich wieder zurück. Die 
Mutter ſprach in einer unzufriedenen Stunde den Wunſch 
aus, daß man das Leben ſich runden ſehen möchte und die 
Tochter einen Mann wähle. Käte ſchickte den Blick in die 
Ferne, ſie war bleich. 

„Ich habe ſchon einen Mann, Mutter!“ ſagte fie tief. 

Es war wie ein Wetterſchlag, hinter dem alles ſchweigen 
mußte. Erſt der Vater erſchloß das Rätſel; ohnehin hatte 
er das unſichtbare Geſchehnis immer empfunden, immer mit 
einem geheimen Schauder die ewige Verknüpfung zu ie 
nem Beſuche geahnt. Wenn der Mann nicht mehr lebte? So 
mancher lebte nicht mehr. Er begann Nachforſchungen. 

Rudolf war dem Lager entflohen, in ſeiner Heimatſtadt 
nicht mehr gemeldet. Ein Verſchollener des großen Heeres. 

Nun ſickerte das Ergebnis grammweiſe durch die Worte 
der Mutter, bis es ſein ganzes Gewicht auf Kätes Herz ae 
ſtemmt hielt — und preßte, preßte! 

Nichts zerbrach an ihr; die Laſt nahm ſie mit einem 
Höherheben des Kopfes. Sie hatte die blindglaubende Ge⸗ 
wißheit: geknüpft an ein armſeliges Meſſingringlein, werde 
der Träger des anderen Symbols zu ihr finden! Sonſt — 
ſonſt hätte fie die Trennung geſpürt! Dies Erſpürenkönnen 
mit dem feinſten Gerät dieſer Welt, der Seele, hatte ſie in 
der Stille als ihre Gabe erkannt 
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und dod n ER um keinen Preis dem 
gangen! Es gab ein tiefes Wiſſen, ſte habe zu warten! Rein 
war ihr Gemüt, ihr Tag gleichbedeutend mit kräftiger Ar⸗ 
beit, die Abende brachten ein frauenhaftes Hinträunten über 

zo ſehr geliebten Büchern. 

Zwanzig Jahre war ſie und es wurde Herbſt ums Gut. 
Der Vater kehrte von Verkäufen aus der Stadt zurück, ſaß 
am Tiſche wie ein alter fröhlicher Gott und ſagte zu Käte 
einfach: „Er iſt da.“ 

Sie erglühte. „O ja, Vater“, antwortete ſie nur. 

„Er ſtieg dort im Gaſthof ab. Morgen will er dich bes 
ſuchen, meine vielwiſſende Tochter.“ 

Er beugte ſich zu ihrem Ohr: „Er fragte mich nach 
einem Meſſingring — ob du ihn noch hätteſt, Käte!“ 

„Du weißt es ja, Vater“, war ihre innige Antwort. 


Kartoffeln in der Fremde. 


Skizze von Joant Pacher. 


Hochbeladen mit Orangen kamen die Schlepper von den 
kleinen dalmatiniſchen Inſeln nach Trieſt. In weitbauchi⸗ 
gen Körben wurden die Früchte über den ſchwankenden Steg 
an Land getragen. 

Die Fachinos zeterten, wenn ein ſchneller halbwüchſiger 
Junge mit ſchnellem Griff und Sprung ſich eines dieſer 
köſtlichen Wunder ſtahl, um irgendwo in einem verſteckten 
Winkel ſeinen braunen Daumen ins ſaftige Fleiſch zu 
bohren und genießeriſch den kühlen, blutroten Trank zu 
ſchlürfen .. 

Kräne knirſchten, Ankerketten ſchlitterten dort an Bord- 
wänden hoch, raſſelten von einem anderen Deck wieder in 
die Tiefe; Zu- und Antwortrufe gellten kommandierend hin 
und zurück, und von Schiff zu Land war es trotz der ſchein⸗ 
baren Unoroͤnung immer wieder nur der gleiche Kreis von 
Menſchen, die ineinandergreifend das Ein- und Ausladen 
beſorgten. Um ſo mehr fiel daher der junge, blonde Menſch 
au], der jo regungslos zwiſchen zwei Orangenſchiffen ſtand, 
nichts um ſich herum beachtete, und, irgend etwas ſuchend, 
ins Waſſer ſtarrte. 

Es hatte aber niemand Zeit, ſich näher um ihn zu küm⸗ 
mern; zudem ſah auch der Deutſche ſo aus, als käme ihm 
jedes Wort ungelegen: denn wenn er ab und zu den Kopf 
hob, blieben ſeine Augen verſchleiert und wie in ſich ges 
richtet. Vielleicht, wenn einer neben ihm geſtanden und ihm 
ins müde Flackerlicht der Augen geſehen hätte, den wü— 
tenden Hunger, der in ihnen brannte ... So aber kümmerte 
ſich niemand um Klaus Peter, den armen, verflogenen 
Wangervogel aus einem verträumten ſüddeutſchen Städtchen. 

Dor einem Monat war Klaus Peter losgezogen, um, 
wie 22 lächelnd verkündete, „mal loszukommen vom alltäg⸗ 
lichen Kartoffelbrei und auch einmal mit der goldenen Sonne 
im blauen Meer zu baden. b 

Und nun ſtand er zwiſchen zwei Schiffen, hatte ſo viel 
Meer vor ſich, daß die Augen es gar nicht faſſen konnten, 
und wie eine Rieſenkugel aus Gold lag die Sonne im 
blauen Waſſermärchen! 

Aber Klaus Peter ſah nichts von alledem. Da, wo der 
Schatten des Schiffes auf die leicht bewegte Wellenfläche 
fiel, war das Waſſer grau und ſtumpf. Angefaulte, von 
Bord geworfene Orangen ſchwammen quallig aufgedunſen 
neben Papierfetzen und anderem Unrat, den der Wind ins 
Meer getrieben haben mochte. Seine hungrigen Augen 
folgten einer großen, ſchönen Frucht, die ziellos in den klei⸗ 
nen Wellentälern auf und ab tänzelte. Seine Hände griffen 
nach ihr, die weit und unerreichbar blieb ... 

Sein durſtiger Mund flüſterte ſehnſüchtig: 
komm! Ich hab' ja ſo Hunger!“ 

Langſam neigte ſich ſein Körper nach vorn, genau ſo, als 
ob er der davonſchwimmenden Orange nachgehen wollte, aber 
einem der Fachinos fiel die ſchwankende Bewegung auf, 
und da er Klaus für einen Betrunkenen hielt, warf er über— 
mütig eine pralle Frucht ihm an den Kopf. 

Klaus fühlte den jähen Schlag, ſah die abprallende 
Orange ins Waſſer fallen und drehte ſich wortlos um. Das 
eigene Meer der Bitterkeit dünkte ihm nun viel größer als 
das andere, auf dem die Schiffe ſchwammen. Tiefe Schwä⸗ 
che befiel ihn. 


„Komm, 
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Itnò fo entfeslih fchwer wu roͤe es ihm, den raſenoͤen 
Autos, eilenden Menfchen und Fuhrwerken auszuweichen. 
Die Schuhe ſchienen auf dem weichen Aſphalt zu kleben und 
die Füße wie mit Blei ausgegoſſen, an jedem Schritte trug 
er ſchwer. Eben ſtreifte er wieder in ſeiner Müdigkeit einen 
Fuhrwagen mit knollig aufgepluſterten Säcken. 

Zufällig hielt das Gefährt im gleichen Augenblick mit 
jähem Ruck, ein ſchlechtverſtauter Sack kam ins Rutſchen und 
fiel aus dem Wagen. Eine Naht des Sackes platzte, ſo daß 
die Kartoffeln in weitem Umkreis herumkugelten. 

Das gab Klaus Peter einen Stich ins Herz. Alle 
Prüdigkeit war verflogen. Andächtig hob er jede Knolle 
auf, wiſchte ſie ſorgfältig am Armel ſeines zerſchliſſenen 
Rockes ab und legte ſie in den Wagen, als ob er kleine Kin⸗ 
der in eine Wiege legte. Klaus Peters Augen ſtanden voll 
Tränen. 

„Kartoffelbrei!“ — Zaghaft nahm er vor dem erſtaunten 
Fuhrmann die letzte in die Hand, ſtreichelte ſie wie einen 
kleinen, jungen Vogel, der aus der Heimat nachgeflattert 
kam, und flüſterte mit blaſſen Lippen: „Sag's nicht der 
Mutter!“ — 5 

Klaus Peter pflanzt in ſeinem Blumenbrette vor dem 
Fenſter immer auch eine Kartoffel. Die Nachbarn lachen. 
Ich kann es nicht, weil ich ſeine Geſchichte kenne. 
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Wettervorherſage. Batt iſt ſehr vorſichtig. Er will 
einen Wochenendausflug machen. Fragt den Meteorologen 
nach oͤem Wetter für morgen. 

„Morgen iſt Platzregen zu erwarten.“ 

„Auf welchem Platz bitte?“ will Batt wiſſen. 


Hausfrauen. Die Mutter wollte ihr Mädchen als 
Hausmädchen unterbringen. — „Sie braucht die erſten 
Monate auch keinen Lohn.“ 

Die Hausfrau ſchüttelte den Kopf: „Das geht nicht.“ 
— „Warum nicht?“ — „Wovon ſoll ich ich denn das ab⸗ 
ziehen, was ſie zerbricht?“ 


Staſtitik. Ein Schulze leiſtete ſich eine nette Untat. 
Bei der ſtatiſtiſchen Erhebung füllte er alle Spalten des 
Fragebogens genau und ſorgfältig aus, als da waren: 
Seelenzahl, Feuerſtellen, Viehbeſtand uſw. Nur eine Frage 
ſcheint er mißverſtanden zu haben. Denn in der, wohl im 
Intereſſe der Landesbrandkaſſe eingefügten Spalte, die die 
Zahl der „Aſchlöcher“ zu wiſſen verlangte, hatte der gewiſſen⸗ 
hafte Mann zuerſt ein Fragezeichen gemacht, hatte aber 
dann, — wahrſcheinlich nach längerem Nachdenken — dar⸗ 
unter geſchrieben: „Siehe Seelenzahl“. 


Der Soldat mit dem Spazierſtock. In Flandern, Win⸗ 
ter 1917. Es war ſcheußlich naß und die meiſten Soldaten 
hatten ſich daran gewöhnt, um auf dem glitſchigen Lehm⸗ 
boden beſſer vorwärtszukommen, einen Spazierſtock mitzu⸗ 
führen. Dieſe Spazierſtöcke ſah aber unſer Kommandeur, 
Herr Oberſtleutnant v. Puttkammer, nur ſehr ungern. Eines 
Tages traf „Puttchen“ im Laufgraben einen Kriegsleutnant, 
der ſich mittels eines ſolchen Spazierknüppels mühſelig von 
Pfütze zu Pfütze durchpirſchte. „Puttchen nahm Argernis 
und ſtellte den Jüngling. „Haben Sie ſchon einmal einen 
guten Soldaten geſehen, der einen Spazierſtock trug?“ 
ſchnarrte er ihn ſehr wenig wohlwollend an. „Zu Befehl, 
Herr Oberſtleutnant, Friedrich den Großen!“ kams zurück. 
Seitdem hat ſich „Puttchen“ nicht mehr um die Spazierſtöcke 
ſeiner Leutnants gekümmert. 


Das Taſchentuch. 1917 in Lille. Kaiſerparade. Die 
Truppe mußte recht lange auf das Erſcheinen des aller- 
höchſten Herrn warten. Die Bataillone ſtanden im „Rührt 
Euch“ und warteten. Vor der Front ſtanden die Offiziere 
und unterhielten ſich. Ein Mann, der in der Front ſtand, 
ſchnaufte fortwährend mit der Naſe. Das ärgerte unſeren 
Major. Der wandte ſich nach dem Manne um und fragte: 
„Zum Donnerwetter Haben Sie kein Taſchentuch?“ 
„'s iſt dreck'ch, Herr Major! Ich mechd's Ihnen liewer 
nich borjen!“ kam die überraſchende Antwort. 
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